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D er Verfasser dieser Rezen-
sion hat die Positionen 
von Ellen Brombacher, ei-
ner wichtigen Stimme der 
Kommunistischen Platt-
form in der Linkspartei und 

frühe Förderin von Sahra Wagenknecht, fast 
immer sehr kritisch betrachtet. Gleichwohl 
lohnt es sich, ihr neues Buch zu lesen. Ge-
rade jene Passagen, die sich mit der Ver-
folgung, mit Flucht und Widerstand von 
Brombachers jüdischer Mutter Brunhilde 
Meyerstein (Hilde Harter) und ihres nicht-
jüdischen Vaters Ernst Harter sowie beider 
Familien befassen, von denen viele dem Na-
zi-Terror als Jüdinnen und Juden und/oder 
als Kommunist*innen zum Opfer fielen, 
sind einfühlsam beschrieben. Briefe, etwa 
jener von Ivan und Julie Meyerstein, Brom-
bachers Großeltern, schildern das Schicksal 
der Familie eindrücklich. Am 21. März 1942 
schrieb Ivan Meyeerstein: »Meine innigst 
geliebten Kinder! Es fällt mir schwer, Euch 
diesen Brief zu schreiben, aber es muss sein. 
Also, wenn nichts dazwischenkommt, (…) 
werden wir im Laufe dieser oder der nächs-
ten Woche verreisen.« Die »Reise« führte in 
das Warschauer Ghetto und in den Tod. Vie-
le andere Mitglieder der Familie Meyerstein 
überlebten die Shoah ebenfalls nicht.     

Ellen Brombacher, 1947 geboren, wuchs 
in der Kleinstadt Westerholt im Ruhrgebiet 
auf, ehe sie mit ihrer Mutter dem Vater, der 

1956, im Jahr des KPD-Verbots in die DDR 
übergesiedelt war, nach Ost-Berlin folgte. 
Antisemitismus, so schreibt sie, gab es in 
der DDR als »Bodensatz … und den haben 
wir zweifelsfrei unterschätzt«. Brombachers 
Hauptdeutung bleibt jedoch, dass Faschis-
mus »der Ausweg für das Kapital [ist], wenn 
die Mechanismen der bürgerlichen Demo-
kratie zur Herrschaftssicherung nicht mehr 
ausreichen. In der DDR war der Faschismus 
mit seinen ökonomischen Wurzeln ausgerot-
tet worden. Allerdings war es ein Irrglaube, 
dass sich damit die Nazi-Ideologie automa-
tisch erledige.« Freilich erklärt diese Faschis-
muserklärung unzureichend, warum andere 
kapitalistische Länder zwar koloniale Verbre-
chen begingen, aber nur Nazi-Deutschland 
einen systematischen Massenmord an sechs 
Millionen europäischen Jüdinnen und Ju-
den verübte. Brombacher wehrt sich mit ei-
nigem Grund gegen eine Beschreibung der 
DDR als antisemitisch. Einen Slansky-Pro-
zess wie in der CSSR 1952, eine mörderi-
sche Verfolgung jüdischer Ärzt*innen und 
anderer »Kosmopoliten« wie in der Endpha-
se der Stalin-Herrschaft in der UdSSR, hat 
es in der DDR nicht gegeben. In einem unter 
anderem vom Rezensenten herausgegebe-
nen Interviewband meinte Gregor Gysi hier-
zu: »Schlimmeres blieb (…) wohl erspart, 
weil dann Stalin starb und nach nicht allzu 
langer Zeit Chruschtschow dann begonnen 
hat, mit dem Stalinismus einigermaßen auf-
zuräumen. Bei Stalin spielte Antisemitismus 
aber bestimmt eine Rolle.«

Brombachers Buch gliedert sich in ein ein-
leitendes Interview von Frank Schumann mit 
ihr, es folgen Kapitel über ihre Eltern, Großel-
tern und andere Verwandte, über KZ-Häftlinge 
und die Kraft der Solidarität. Ergänzt werden 
diese Schilderungen durch zahlreiche Briefe, 
Dokumente und Fotos der porträtierten Per-
sonen. Es folgen Schilderungen von Bromba-
chers erster Auschwitz-Reise 2007 und des 
Lebens von Kurt Gutmann, der 2009 Neben-
kläger im Verfahren gegen den Sobibor-Wach-
mann Iwan Demjanjuk war. Ein Nachwort von 
Reinhard Junge und Nachdrucke von verschie-
denen Texten aus den Jahren 1998 bis 2010, 
darunter auch ein Beitrag von Brombacher aus 
dem »nd« 2009 beschließen das Buch.

Im Kapitel »Bremke bei Göttingen: die 
Wurzeln der Meyersteins« beschreibt Brom-
bacher ihre Besuche ab 1999 in jenen Ort, 
aus dem die Familie ihrer Mutter stammte. 
Mit Unterstützung engagierter Bürger*in-
nen gelang es ihr, die Geschichte ihrer Fami-
lie und anderer verfolgter und ermordeter 
Jüdinnen und Juden aus dem kleinen nie-
dersächsischen Ort wieder in das Gedächt-
nis seiner Menschen zu bringen. Über die 
Spurensuche in Bremke und darüber hin-

aus lernte Ellen Brombacher in den letzten 
Jahrzehnten auch weitere Verwandte, Nach-
fahr*innen von Überlebenden kennen, Men-
schen in den USA und den Niederlanden, in 
Israel und Großbritannien, wohin einige mit 
den »Kindertransporten« bis 1939 entkom-
men konnten.

Ihre Mutter habe, so Brombacher, in der 
Rückschau auf die Zeit ihres Überlebens-
kampfes in Belgien zur Zeit der deutschen 
Besatzung, wo sie als Jüdin und Kommunis-
tin ständig von der Deportation und Ermor-
dung bedroht war, geäußert: »Wenn mich da-
mals jemand gefragt hätte, ob ich je im Leben 
noch einmal Empathie für einen Deutschen 
empfinden würde, hätte ich sicher mit Nein 
geantwortet.« In den 90er Jahren, kurz vor 
dem Tod ihrer Mutter, sprachen beide erneut 
über die Deutschen, ausgelöst möglicherwei-
se durch die Debatte um »Hitlers willige Voll-
strecker« von Daniel Goldhagen. »›Glaubst 
du auch‹, fragte ich meine Mutter, ›dass die 
Deutschen ein besonders schlimmes Volk 
sind?‹ ›Nein‹, antwortete sie, ›außer, wenn 
sie in Rudeln kommen.‹‹‹

Ellen Brombacher hat ein Buch vorgelegt, 
das viele berührende Passagen und Kapitel 
enthält, die auch von Personen, die mit ih-
ren politischen Schlussfolgerungen und Ein-
stellungen nicht übereinstimmen, mit Inter-
esse und Anteilnahme gelesen werden kann.

Ellen Brombacher: Deutsch-jüdisches Familien-
bild. Meine Kindheitsmuster und Prägungen, Ver-
lag Neues Leben, 238 S., br., 18 €.

Ellen Brombacher über die Deutschen und die Verfolgung ihrer jüdischen Familie

Ellen Brombacher wehrt sich  
mit gutem Grund gegen eine 
Beschreibung der DDR als 
antisemitisch.

Wenn sie in Rudeln kommen ...

NATHANIEL FLAKIN

W ie wird man Milliardär oder Mil-
liardärin? Der Bloomberg-Journa-
list David de Jong weiß die Ant-

wort: Man muss von Nazi-Kriegsverbrechern 
erben. Auf dem Cover seiner Streitschrift ist 
NS-Propagandaminister Joseph Goebbels mit 
seiner Gattin Magda zu sehen. Neben dem 
Paar steht ein kleiner blonder Junge in Na-
zi-Uniform. Es handelt sich hier aber nicht 
um eins der sechs Kinder, die die Goebbels’ 
im Berliner »Führerbunker« angesichts der 
vor den Toren Berlins stehenden Roten Ar-
mee kurz vor ihrem eigenen Selbstmord tö-
teten. Es ist Harald Quandt, Sohn von Magda 
Quandt und Stiefsohn des Propagandaminis-
ters. Dieser Junge wird später der Onkel von 
zwei der reichsten Menschen in der Bundes-
republik sein: Susanne Klatten und Stefan 
Quandt, Besitzer von BMW, nehmen Platz 4 
und 5 ein, mit je über 20 Milliarden Euro.

Wer diese Zeitung liest oder für sie 
schreibt, hat vermutlich keine besonders 
gute Meinung über das deutsche Großkapi-
tal. Und dennoch war ich, ein kommunisti-
scher Historiker, erstaunt zu lesen, dass eine 
der größten deutschen Unternehmerdynas-
tien familiär verbunden mit einstiger Nazi-
Spitze ist.

Niemand redet darüber: Die deutsche 
Wirtschaft wird kontrolliert von Nazi-Milli-
ardären (so der englische Titel). Und es ist 
wohl kein Zufall, dass dieses Buch von einem 
niederländischen Journalisten geschrieben 
werden musste. Immerhin kam die deutsche 
Übersetzung fast zeitgleich mit der Original-
Ausgabe auf den Buchmarkt. Die deutsche 
Edition, mit farbigen Karten versehen, ist 
merklich liebevoller aufgemachtet. Sie weist 

auch Fußnoten auf, statt nur ein Quellenver-
zeichnis im Anhang. Man traut den deutsch-
sprachigen Leser*innen offenbar einen höhe-
ren Anspruch zu.

Von einem Journalisten und nicht von ei-
nem Wissenschaftler verfasst, beginnt das 
Buch nicht mit einer elend langweiligen Ein-
leitung über Forschungsmethodik und For-
schungsstand, sondern mit einer Reportage: 
Am 20. Februar 1933 trafen sich die größ-
ten Großkapitalisten des Deutschen Reichs — 
Quandt, Flick, von Finck, Krupp und andere 
— im Reichstagspräsidentenpalais mit Her-
mann Göring und beschlossen, der NSDAP 
drei Millionen Reichsmark für den laufenden 
Wahlkampf zu spenden; es sollte »die letzte 
Wahl« werden, wie Hitler selbst formulierte.

David de Jong berichtet, wie sich diese 
Investition für die Industriebarone auszahl-
te. In enger Abstimmung mit der Nazi-Füh-
rung erwirtschafteten sie beispiellose Profite, 
indem sie beispiellose Verbrechen begingen. 
Aber auch die durch Raubkrieg, Versklavung 
und Genozid groß und allmächtig geworde-
nen Industriellen wurden, wie die Staatsbe-
amten und die Wehrmachtsoffiziere, nach 
1945 recht bald amnestiert, falls sie denn 
überhaupt für ihr Mittun am barbarischen 
System zur Rechenschaft gezogen, verurteilt 
worden sind.

Die Dynastien reproduzierten sich in der 
Bundesrepublik. In diesem Buch geht es pri-
mär um fünf: die Quandts, die Flicks, die von 
Fincks, die Porsche-Piëchs und die Oetkers. In 
der Bundesrepublik der 1970er Jahre waren 
die vier reichsten Kapitalist*innen allesamt 
verurteilte Nazi-Kriegsverbrecher. Erst in den 
letzten Jahrzehnten mischen Neureiche mit, 
die ihr Geld mit Discountern oder Biontech 
machten — über deren unlautere Geschäfts-

praktiken beziehungsweise Verbrechen muss 
ein anderes Buch aufklären.

Hier geht es um engste Mitstreiter der Na-
zis, nicht nur Mitläufer oder Opportunisten, 
sondern um Unternehmer*innen, die bereits 
vor 1933 Hitler und Kumpane mit Millio-
nen Reichsmark unterstützt haben. Sie wa-
ren nicht unbedingt »politisch«, sahen aber 
in der NSDAP ein Bollwerk gegen die Arbei-
ter*innenbewegung und deren soziale Forde-
rungen. Hitler bot ihnen Schutz für ungezü-
gelte Profitmaximierung.

Nach ausführlicher Schilderung der furcht-
barsten Verbrechen fallen De Jongs Schluss-
folgerungen allerdings erstaunlich moderat 
oder naiv aus. Im Epilog fordert er die Er-
ben brauner Bonzen und Industriekapitä-
ne zu »historischer Transparenz und morali-
scher Verantwortung« auf und verlangt von 
ihnen, »ihre gewaltigen Schulden bei der Ge-
sellschaft zu begleichen, die ihre Väter hin-
terlassen haben«. Er lobt die »Transparenz« 
der Fritz Thyssen Stiftung, die auf ihrer Web-
site nicht zu verheimlichen versucht, dass ihr 
Namensgeber ein Nazi war. Wäre auch un-
möglich, schließlich hat Stammvater Fried-
rich Thyssens selbst seine Autobiografie mit 
dem Bekenntnis überschrieben: »I Paid Hit-
ler«. (Ich bezahlte Hitler)

Aber reicht ein Online-Artikel als Süh-
ne für die größten Verbrechen der Mensch-
heitsgeschichte? Und überhaupt, was ist von 
dieser Art »Aufarbeitung« zu halten, die in-
zwischen selbst zu einer kleinen Industrie 
avancierte? Nazi-Erben zahlen ein paar Mil-
lionen Euro an angeblich unabhängige Histo-
riker*innen, um die Geschichte ihrer Unter-
nehmen in der NS-Zeit »aufzuarbeiten«. Und 
mit einer wenig gelesenen, von der breiten 
Öffentlichkeit kaum zur Kennnis genomme-

nen Monografie ist die »historische Verant-
wortung« dann abgehakt?

Dabei wäre über weit mehr als nur die 
zwölf Jahre im Zeichen des Hakenkreuzes 
zu reden. In den 1960ern haben die Flicks 
und die Oetkers fleißig an die NPD gespen-
det. Die von Fincks finanzieren heute die AfD. 
Die Quandts und die Porsche-Piëchs sind ver-
antwortlich für »Dieselgate«, andere Milliar-
där*innen für andere Umweltverbrechen. 
Und sie werden nicht belangt.

Die Lösung ist naheliegend und logisch: 
Enteignung. Warum sollte ein Geschwister-
paar über einen Milliardenkonzern mit Hun-
derttausenden Angestellten bestimmen, 
wenn ihre einzige Qualifikation in familiä-
ren Banden mit Goebbels besteht? Übrigens, 
zu den reichsten Menschen in Deutschland 
gehören auch siebenjährige Zwillinge – ihr 
Opa war Friedrich Flick, von den Alliierten 
wegen Zwangsarbeit, Ausplünderung okku-
pierter Gebiete und Verstrickung in SS-Ver-
brechen zu sieben Jahren Haft verurteilt, aber 
bereits 1950 vorzeitig entlassen.

Die braunen Erben sind keineswegs we-
niger gefährlich als ihre Vorfahren. Im Sinne 
der Demokratie ist es dringend geboten, dass 
ihre wirtschaftliche Macht gebrochen wird — 
sonst könnten sie wieder Umstürze finanzie-
ren. Die Gerechtigkeit schreit danach, dass 
ihre mit Unrecht angehäuften Reichtümer un-
ter demokratische Kontrolle gestellt werden. 
David De Jong äußert sich hierzu nicht ex-
plizit, er überlässt es den denkenden Lesern* 
innen, eigene Schlussfolgerungen zu ziehen.

David de Jong: Braunes Erbe. Die dunkle 
Geschichte der reichsten deutschen Unter-
nehmerdynastien. Kiepenheuer & Witsch, 496 S., 
geb., 28 €.

Enteignet die Nazi-Milliardäre!
David de Jong über unrechtmäßiges braunes Erbe und dessen Profiteure

HARALD LOCH

Theaterkritik setzt sich mit dem gespielten 
Stück, mit der Inszenierung, den Darstel-
lerinnen und Darstellern auseinander. Das 
Stück, das Max Czollek in seinem Buch 
»Versöhnungstheater« aufführt, ist ein his-
torisches, politisches und auch ein jüdi-
sches. Es handelt von Verdrängen, vom 
Erinnern und von der Umwendung von 
Schuld in »Wiedergutwerdung« – ohne 
eigentliche Wiedergutmachung durch ge-
rechte Bestrafung der Täter und der Ver-
antwortlichen für die Shoah. Nichts wird 
wieder gut, könnte man Czolleks Ansicht 
zusammenfassen.

Der historische Teil des Buches behan-
delt die unmittelbare Nachkriegszeit mit 
ihrer wirkungslosen »Entnazifizierung« in 
Westdeutschland, mit Amnestiegesetzen 
und mit der Wiederherstellung des Be-
rufsbeamtentums, das viele NS-Täter in 
hohe und höchste Stellen in Verwaltung 
und Justiz zurückführte. Ein besonders 
markantes Beispiel dieser Haltung in der 
Adenauer-Zeit vermisst man allerdings 
im Buch des erst 1987 geborenen Autors: 
Der Westberliner Student Reinhard Stre-
cker hatte vor über 60 Jahren auf Eigenin-
itiative und Kosten eine Ausstellung über 
belastete Nazi-Richter in Diensten der 
bundesdeutschen Justiz zusammenge-
stellt, die international Aufsehen erreg-
te. Er bereitete dann ein Buch über den 
Kanzleramtschef Hans Globke vor, den 
Verfasser-Kommentator der Nürnberger 
Rassegesetze von 1935. Gegen Strecker 
setzte Globke mit Wissen Adenauers den 
Bundesnachrichtendienst und den Verfas-
sungsschutz ein, um ihn mundtot zu ma-
chen. In den Berichten eines Ausspähers 
wird Strecker als »Volljude« bezeichnet! 
Immerhin erhielt Strecker ein halbes Jahr-
hundert später das Bundesverdienstkreuz 
für seine alarmierende Aufklärung. Auch 
wenn man diese bezeichnende Episode in 
Czolleks Buch vermisst, ist seine Analyse 
der bleiernen Zeit weitgehend zutreffend.

Eine Zäsur bildete der Kniefall von Bun-
deskanzler Willy Brandt in Warschau. Von 
da an und mit den Nachfragen der 68er 
nach der Rolle ihrer Väter in der Nazizeit 
schlug nach Meinung von Czollek das Ver-
drängen allmählich in Erinnern um – al-
lerdings leider auch in eine selbstgefälli-
ge Behauptung einer Versöhnung mit den 
Opfern oder deren Hinterbliebenen. Von 
»Versöhnungstheater« spricht der Autor. In 
seiner Long-Run-Produktion treten nach 
Willy Brandt auch die späteren Bundes-
präsidenten Richard von Weizsäcker und 
Frank-Walter Steinmeier sowie der Co-Vor-
sitzende der SPD, Lars Klingbeil, auf.

Dass in der Bundesrepublik heute zir-
ka 200 000 Juden leben, sei nicht als 
Ausdruck einer Versöhnung und neuen 
Normalität zu werten, so Czollek. Dazu 
würde vielmehr eine wirkliche politische 
und juristische Bekämpfung des militan-
ten Rechtsextremismus gehören. Voraus-
setzung einer wahren Versöhnung wäre 
eine gleich nach Kriegsende zu erfolgen-
de Dingfestmachung und konsequente Be-
strafung der Mörder gewesen. Diese er-
folgte nicht, und jetzt ist es zu spät hierfür, 
wie der groteske Prozess jüngst gegen eine 
fast hundertjährige ehemalige KZ-Sekretä-
rin bezeugte – verurteilt nach Jugendstra-
fe. Für Czollek ein weiterer Akt im »Ver-
söhnungstheater«, eine Farce.

Wichtig heute ist vor allem die Ban-
nung der Gefahr einer Wiederholung. 
Dazu gehört stetiges Erinnern, ernsthafte 
historische Aufarbeitung der Nazi-Verbre-
chen und Stärkung demokratischen Be-
wusstseins, mahnt Czollek.

Das wiederaufgebaute Berliner Stadt-
schloss mit halbherziger Aufarbeitung 
deutscher Kolonialgeschichte oder die 
Potsdamer Garnisonkirche, in der sich 
1933 Hitler und Hindenburg die Hand 
gaben, der Pakt zwischen Generalität und 
Aristokratie mit dem zu Deutschlands 
Kanzler gekürten österreichischen Gefrei-
ten besiegelt worden ist, sind Zeichen ei-
ner eher unheilvollen, identitären Traditi-
on als von universeller Geisteshaltung, für 
die der Autor Max Czollek steht. Ein be-
denkenswertes Buch mit einer wichtigen 
Botschaft: Nie wieder!

Max Czollek: Versöhnungstheater. Hanser, 
175 S., geb., 22 €.

Max Czollek über ein  
fatales Versöhnungstheater

Nichts wird  
wieder gut

Bei der Silberhochzeit der Eltern – das Mädchen Ellen in der Mitte
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